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Volker Hermsdorf / Vortrag in Bern am 25. November 2019 
 
 
»Bald werde ich neunzig Jahre alt sein, das hätte ich nie gedacht, es geschieht nicht als 
Ergebnis einer Anstrengung, es ist reiner Zufall.« – Fidel Castro Ruz sprach mit ruhiger 
Stimme. Seine Augen waren wach und klar, sein Verstand und die Erinnerung ungetrübt, 
doch der Körper von Alter und Krankheit gezeichnet. Eintausend Delegierte des VII. 
Parteitags der Kommunistischen Partei Kubas hingen am 19. April 2016 im Kongresspalast 
von Havanna an seinen Lippen. Es war still im Saal. Mit angehaltenem Atem hörten sie Fidel 
Castro zu, als er einige Stationen seines bewegten Lebens aufzählte. »Vielleicht ist es das 
letzte Mal, dass ich in diesem Saal spreche«, sagte er und endete mit den Sätzen: »Bald wird 
es mir ergehen, wie allen anderen. Alle kommen wir an die Reihe, aber die Ideen der 
kubanischen Kommunisten bleiben.«  
Die Menschen im Saal erhoben sich, ihm und des Gesagten zu Ehren.  
Es war Fidel Castros letzte Rede. Am 25. November 2016 starb der historische Anführer der 
Kubanischen Revolution.  
 
++ 
 
Seine erste Rede hatte Fidel Castro rund 70 Jahre zuvor als Studentenführer an der 
Universität von Havanna gehalten. Der junge Student begeisterte sich für die Ideale der 
französischen Revolution, den Aufstand der schwarzen Bevölkerung in Haiti und deren 
Kampf  für die Abschaffung der Sklaverei. Er beschäftigte sich mit der Bewegung der 
»Mambises«, wie die mit Macheten bewaffneten kubanischen Unabhängigkeitskämpfer am 
Ende des vorangegangenen Jahrhunderts genannt wurden. Der junge Mann bewunderte 
Carlos Manuel de Céspedes, den Anführer des Befreiungskrieges gegen die Spanier. Seine 
Helden waren die Generäle Máximo Gómez, Calixto Garciá und vor allem Antonio Maceo, 
der wegen seiner Unbeugsamkeit als »Titan aus Bronze« bezeichnete farbige General. Zur 
bevorzugten Lektüre wurden die Schriften der lateinamerikanischen Freiheitsapostel Simon 
Bolívar und José Martí, später auch die von Marx, Engels und Lenin. Martí hatte zu seiner 
Zeit bereits eine Agrarreform, Rassengleichheit und soziale Gerechtigkeit für alle Schichten 
des Volkes gefordert. »An der Universität von Havanna bin ich zum Revolutionär geworden«, 
sagte Fidel Castro später. »Dort habe ich mir die Werte angeeignet, für die ich mein Leben 
lang gekämpft habe.«  
 
++ 
 
Im März 1947 gehörte Fidel als einziger prominenter Studentenführer zu den 
Gründungsmitgliedern der Kubanischen Volkspartei. Die als »Ortodoxos« bezeichnete neue 
Partei setzte sich für soziale Reformen und den Kampf gegen die korrupte Herrschaftsclique 
ein. Bei den für den 1. Juni 1952 angesetzten Wahlen zeichnete sich ein Sieg der 
»Ortodoxos« ab. Fidel Castro war in Cayo Hueso, einem der ärmsten Viertel von Havanna, 
als Kandidat aufgestellt worden und seine Chancen auf ein Abgeordnetenmandat standen 
gut. Die Machthaber in Kuba und Washington waren besorgt.  
 
++ 
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80 Tage vor den Wahlen riss dann der US-freundliche Ex-Sergeant Fulgencio Batista am 10. 
März 1952 mit einem Staatsstreich die Macht an sich. Fidel hatte so etwas befürchtet. »Ich 
hatte den Verdacht, dass Batista einen Putsch plante«, erinnerte er sich. Danach sei ihm klar 
geworden, dass eine wirkliche Veränderung nur durch eine Revolution zu erreichen sei.  
 
Der junge Doktor der Rechtswissenschaft hatte jegliche Ambition für eine bürgerliche 
Politikerkarriere an den Nagel gehängt und die elegante Kleidung eines Anwalts endgültig 
gegen die olivgrüne Felduniform der Rebellen getauscht. Die Konsequenzen für den 
weiteren Lebensweg waren Fidel bewusst. Er begründete seine Entscheidung mit einem Zitat 
des Nationalhelden José Martí: »Der wahrhafte Mensch schaut nicht, auf welcher Seite man 
besser leben kann, sondern welcher Seite man verpflichtet ist.« 
 
++ 
 
Die von Fidel als Fanal für einen landesweiten Aufstand geplante Erstürmung der  Moncada-
Kaserne in Santiago de Cuba und eines kleinen Militärpostens in der Nähe von Bayamo 
scheiterten zwar militärisch, gelten jedoch als Startsignal für die jüngste Etappe der 
Kubanischen Revolution. Seit deren Sieg wird der 26. Juli in Kuba und von revolutionären 
Menschen in aller Welt jedes Jahr gefeiert. 
 
++ 
 
Im Moncada-Prozeß wurde Fidel Castro mit seiner berühmten Rede »Die Geschichte wird 
mich freisprechen« vom Angeklagten zum Ankläger gegen das Batista-Regime. In dieser 
Rede formulierte er das Programm für ein anderes, ein freies und revolutionäres Kuba. Nach 
Entlassung aus der Haft nahmen Fidel und seine Mitstreiter den Kampf für die Umsetzung 
ihrer Ziele sofort wieder auf. »Bei Fidel«, sagte der Literaturnobelpreisträger Gabriel Garcia 
Márquez über den Freund, »waren Wort und Tat stets aus einem Guss«. 
 
++ 
 
Am 8. Januar 1959 marschierten die Rebellen unter dem Jubel der Bevölkerung in die 
Hauptstadt ein. Zum ersten Mal in der Geschichte wurde von diesem Zeitpunkt an über die 
Angelegenheiten Kubas in Havanna und nicht mehr in Madrid oder Washington entschieden. 
In einer Ansprache gab Fidel Castro ein Versprechen ab, an das er sich zeitlebens hielt. 
»Wenn ich die Revolution in Gefahr sehe, werde ich als erstes das Volk alarmieren«, sagte 
er. »Ich habe Vertrauen zum Volk und weiß, was das Volk vermag.« 
 
++ 
 
Mit dem Sieg der Revolution wurden die Ziele von Martí, Cespedes, Maceo und anderen 
verwirklicht. Als Souverän machte das Volk jetzt von seinem Recht Gebrauch und forderte 
auf Demonstrationen und großen Kundgebungen radikale Veränderungen ein. Am 2. 
September 1960 verabschiedete die »Nationale Vollversammlung des kubanischen Volkes« 
auf dem nach José Martí benannten Platz der Revolution die in großen Teilen von Fidel 
Castro ausgearbeitete »Erste Deklaration von Havanna«. Darin wurden die Ausbeutung des 
Menschen durch den Menschen verurteilt und die Ziele der neuen Gesellschaftsordnung 
umrissen. Die Erklärung forderte die Nationalisierung monopolistischen Eigentums. Sie 
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proklamierte das Recht der Bauern auf Landbesitz, das Recht der Arbeiter auf den Ertrag 
ihrer Arbeit, das Recht der Kinder auf Schulbildung und das der Jugendlichen auf Ausbildung, 
das Recht der schwarzen und indigenen Bevölkerung auf Wahrung ihrer uneingeschränkten 
Menschenwürde, das Recht der Frauen auf rechtliche, soziale und politische Gleichstellung 
und gleiche Bezahlung sowie das Recht der Kranken auf unentgeltlichen ärztlichen Beistand 
und Krankenpflege.  
 
++ 
 
US-Präsident Dwight D. Eisenhower verhängte, als Kuba die Enteignung der US-Konzerne 
ankündigte, bereits 1960 erste Sanktionen. Fidel reagierte darauf in einer Rede vor der UNO 
am 26. September 1960 mit den Worten: »Soll niemand glauben, dass wir hier ein »mea 
culpa« anstimmen werden. Nichts dergleichen. Wir haben niemand um Verzeihung zu 
bitten. Was wir getan haben, haben wir sehr bewusst getan und vor allem in der festen 
Überzeugung, dass wir das Recht dazu haben«. 
 
++ 
 
In Washington wird Fidel Castro seitdem als Feind betrachtet. Das Weiße Haus und die CIA 
schmiedeten Pläne, ihn zu ermorden und wollten Kuba schnell wieder unter ihre Kontrolle 
bringen. Am 15. April 1961 griffen CIA-Bomber das Land an. Auf der Totenehrung für die 
Opfer warnte Fidel am 16. April vor einer unmittelbar bevorstehenden Invasion. »Sie werden 
uns nicht verzeihen, dass wir hier vor ihrer Nase eine sozialistische Revolution gemacht 
haben!«, sagte er. Die kubanische Revolution damit nun offiziell zu einer sozialistischen 
Revolution erklärend rief Fidel: »Genossen Arbeiter und Bauern! Dies ist die sozialistische 
und demokratische Revolution der einfachen Menschen, mit den einfachen Menschen und 
für die einfachen Menschen.« 
 
++ 
 
Nach der am 17. April 1961 gescheiterten Invasion untersagte US-Präsident John F. Kennedy 
Anfang 1962 alle Handelsbeziehungen zwischen den USA und Kuba und verschärfte die 
Sanktionen, die Eisenhower zuvor bereits verhängt hatte. Als Ziel aller Maßnahmen wurde in 
einem Dokument der US-Regierung vom 6. April 1960 »das Provozieren von Enttäuschung 
und Entmutigung durch wirtschaftliche Not« angegeben. Wörtlich heißt es in dem von 
Staatssekretär Lester Mallory verfassten Memorandum: »Die Mehrheit der Kubaner 
unterstützt Castro. … Das einzige Mittel, um ihm interne Unterstützung zu nehmen, ist, 
mittels Enttäuschung und Unzufriedenheit aufgrund von Mängeln und Elend … das 
Wirtschaftsleben zu schwächen … und Kuba Geld und Versorgung zu rauben, um Hunger, 
Verzweiflung und den Sturz der Regierung hervorzurufen«. Hunger und Not sollten 
bewirken, was in der Schweinebucht misslungen war. 
 
++ 
 
Am 4. Februar 1962 antworteten über eine Million Kubaner auf dem Platz der Revolution mit 
der »Zweiten Deklaration von Havanna« auf die begonnene Blockade. Diese Erklärung stellte 
die Bedeutung der Kubanischen Revolution für Lateinamerika heraus. Zu Beginn verweist die 
Deklaration – der Stempel Fidel Castros ist unverkennbar – auf José Martí, der geschrieben 
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hatte: »Das Lebensinteresse der Nationen gebietet zu vereiteln, dass in Kuba dem Weg der 
Annexion eine Bresche geschlagen wird. Denn am Ende dieses Weges steht – mit Kubas Blut 
getränkt – die Annexion des ganzen Kontinents«. Deshalb, so heißt es in der Erklärung, sei es 
»falsch und unredlich, die Völker in der Illusion zu wiegen, dass man die herrschende Klasse 
auf legalem Wege entmachten könnte«. Das später oft zitierte Fazit der Deklaration lautete: 
»Die Pflicht eines jeden Revolutionärs ist es, die Revolution zu machen«. 
 
++ 
 
Die drei Eckpfeiler des kubanischen Aufbaus – soziale Sicherheit, Bildung und 
Gesundheitsversorgung für alle – wurden für Fidel Castro auch zur Basis des internationalen 
Engagements. Im Gegensatz zu den Imperialisten, wolle Kuba Wissenschaft und Technik 
nicht zur Zerstörung anwenden, sondern dazu nutzen, Neues zu schaffen, das Leben zu 
verlängern, Gesundheit, Bildung und das Glück des Menschen zu fördern, erklärte Fidel. Der 
Comandante hielt auch die Unterstützung von Befreiungsbewegungen für die 
internationalistische Pflicht der kubanischen Revolutionäre. 
 
++ 
 
»Wir in Afrika sind gewohnt, Opfer jener Länder zu sein, die unser Territorium aufteilen oder 
unsere Souveränität aufheben wollen. Es ist beispiellos in der afrikanischen Geschichte, dass 
ein anderes Volk unsere Verteidigung übernommen hat.« Mit diesen Worten würdigte der 
südafrikanische Freiheitskämpfer und erste schwarze Präsident seines Landes, Nelson 
Mandela, Kubas Unterstützung bei der Überwindung des rassistischen Apartheidregimes.  
 
++ 
 
Im Oktober 1979 erklärte Fidel Castro in der UN-Vollversammlung als Sprecher für die 
Bewegung der Nichtpaktgebundenen Staaten: »Uns eint das Bestreben, das System der 
internationalen Beziehungen, das auf Ungerechtigkeit, Ungleichheit und Unterdrückung 
basiert, zu verändern.«  Weiter sagte er: »Es wird oft über Menschenrechte gesprochen, 
aber man muss auch von den Rechten der Menschheit sprechen. Warum müssen einige 
Menschen barfuß gehen, damit andere in Luxusautos fahren können? Warum müssen einige 
bettelarm sein, damit andere steinreich sind? Ich spreche im Namen der Kinder der Welt, die 
kein Stück Brot haben. Ich spreche im Namen der Kranken, die keine Medikamente haben. 
Ich spreche im Namen derer, denen das Recht auf Leben und Menschenwürde versagt ist. …  
Wir können nicht vom Frieden sprechen, wenn jedes Jahr Millionen Menschen an Hunger 
oder heilbaren Krankheiten sterben. Im Namen von Millionen Analphabeten kann man nicht 
von Frieden sprechen. … Das Waffengeklirr, die lauten Drohungen und der Kampf um die 
Vorherrschaft auf internationaler Ebene müssen aufhören. Schluss mit der Illusion, die 
Probleme der Welt könnten mit Waffen gelöst werden. Bomben können die Hungernden, 
die Kranken und die Unwissenden töten, doch den Hunger, die Krankheit und die 
Unwissenheit können sie nicht beseitigen. … Ächten wir die Waffen und befassen wir uns mit 
den dringendsten Problemen unseres Zeitalters auf friedliche Weise. Das ist die unerlässliche 
Voraussetzung für das Überleben der Menschheit.« 
 
++ 
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Mit der Revolution war Kuba weltweit zum Vorreiter für das Menschenrecht auf Bildung und 
zum Beispiel für die Beseitigung des Analphabetismus geworden. Durch das 
Alphabetisierungsprogramms »Yo, sí puedo«, das auf eine Idee Fidel Castros zurückgeht, 
haben mehr als acht Millionen Menschen in 31 Ländern Lateinamerikas, Afrikas, Asiens aber 
auch in Australien, Europa und Kanada Lesen und Schreiben erlernt. So wie Fidel Castro für 
das eigene Land – neben der Beseitigung des Analphabetismus – auch die medizinische 
Versorgung für alle gefordert hatte, setzte er diese Prioritäten auch für Kubas internationale 
Missionen.  
 
++ 
 
Als durch die Hurrikane »Georges« und »Mitch« 1998 über 10.000 Menschen in 
Zentralamerika und der Karibik ihr Leben verloren und Millionen obdachlos wurden, schickte 
Kuba Medizinbrigaden in die am Stärksten betroffenen Zonen. Als weitere Reaktion auf die 
Katastrophe kündigte Fidel Castro im November 1998 die Errichtung einer 
Medizinhochschule zur kostenlosen Ausbildung von Studenten aus Ländern des globalen 
Südens an. Da Kuba nur über begrenzte Ressourcen verfügte, argumentierte der 
Revolutionsführer, sei es sinnvoll – als Ergänzung zu den Missionen – junge Menschen in 
Kuba zu Medizinern auszubilden. Ein Jahr nach Castros Ankündigung wurde in Havanna 1999 
die als ELAM bekannte Lateinamerikanische Schule für Medizin (Escuela Latinoamericana de 
Medicina) eröffnet. 
 
++ 
 
Damit wollte Fidel auch den von ihm geprägten Satz beweisen, dass eine andere Welt 
möglich ist. »Obwohl jeder Mensch und jedes Volk Recht auf ein gesundes Leben hat, haben 
die reichsten und am weitesten entwickelten Gesellschaften, beherrscht vom Gewinn und 
dem Konsumdenken, die ärztlichen Dienstleistungen in eine vulgäre Ware verwandelt, die so 
für die ärmsten Schichten der Bevölkerung unerreichbar sind«, erklärte der 
Revolutionsführer im September 2005 auf einer Veranstaltung zur Gründung des 
Ärztekontingents »Henry Reeve«. In dieser Rede versicherte Castro, dass Kuba im Falle von 
Katastrophen all denen Hilfe anbieten werde, die sie benötigen. 
 
++ 
 
Mit seinem glaubwürdigen Engagement erwarb der kubanische Comandante sich weltweit 
Respekt. Frankreichs Präsident François Mitterrand sagte im Jahr 2006, dass Fidel Castro von 
allen politischen Führern, die er kennen gelernt habe, zu denen gehöre, die ihn am meisten 
beeindruckt hätten. Auf die Frage »Warum Fidel Castro?« antwortete Mitterand: »Für seine 
Fähigkeit, die Zukunft vorauszusehen und seinen Sinn für Geschichte«. Diese Fähigkeit 
bewies Fidel unter anderem zu Themen, die heute viele junge Menschen bewegen. 
 
++ 
 
Am 12. Juni 1992 warnte Fidel Castro auf der UN-Konferenz für Umwelt und Ernährung in 
Rio de Janeiro: »Eine bedeutende biologische Gattung ist aufgrund der schnellen und 
progressiven Beseitigung ihrer natürlichen Lebensgrundlagen vom Aussterben bedroht: der 
Mensch.« Castro hielt den Konsumgesellschaften vor, drei Viertel der Energie zu 
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verbrauchen, die auf der Welt erzeugt wird, obwohl nur 20 Prozent der Weltbevölkerung in 
ihnen leben. »Sie haben die Meere und Flüsse vergiftet, die Luft verschmutzt, die 
Ozonschicht geschwächt …, haben die Atmosphäre mit Gasen angereichert, was 
katastrophale Auswirkungen hat, die wir schon zu spüren beginnen«, stellte er fest. Kubas 
Staatschef appellierte an die Welt, den Luxus und die Verschwendung in einigen wenigen 
Ländern einzuschränken, »damit weniger Armut und weniger Hunger in großen Teilen der 
Erde herrscht«. Es müsse »der Hunger verschwinden und nicht der Mensch«, schloss er an 
seinen Ausgangssatz an. Schließlich forderte Castro, die Mittel für Militärausgaben 
einzusetzen, »um die Gefahr der ökologischen Zerstörung des Planeten zu bekämpfen«. 
Fidel Castro schloss mit dem Satz: »Morgen wird es zu spät sein für das, was wir schon lange 
gemacht haben müssten«.  
 
++ 
 
Auf die Frage zur Zukunft Kubas nach seinem möglichen Ableben antwortete Fidel seinem 
Biografen Ignacio Ramonet: »Glücklicherweise haben diejenigen, die die Revolution gemacht 
haben, drei Generationen geschult. … Es sind neue Generationen, die andere ersetzen 
werden.«  
 
Am 25. November 2016, genau 60 Jahre nachdem er mit 81 weiteren Guerilleros auf der 
Motoryacht Granma aus dem mexikanischen Exil zur Befreiung Kubas aufgebrochen war, 
starb Fidel Castro Ruz im Alter von 90 Jahren.  
 
++ 
 
Vier Tage später versammelten sich rund eine Million Menschen auf dem Platz der 
Revolution in Havanna. Frauen und Männer, Junge und Alte, Schülerinnen und Veteranen 
drängten sich Schulter an Schulter auf der Plaza, um von ihrem Comandante en Jefe 
Abschied zu nehmen.  
 
Als Nicaraguas Präsident Daniel Ortega an das Rednerpult trat, musterte er die schweigende 
Menschenmenge auf dem Platz, so als suche er jemanden. Leise und mit seinen Augen 
weiter den riesigen Platz absuchend, fragte er: »¿Donde es Fidel?« (Wo ist Fidel?) Mit 
erhobener Stimme fragte er dann erneut: »¿Donde es Fidel?« – Aus der Menge reagierten 
zunächst Einzelne: »¡Aqui!« (Hier!). Dann antworteten immer mehr »¡Aqui!«, bis schließlich 
auf dem riesigen Platz tausendfach der Ruf ertönte: »¡Yo soy Fidel! – ¡Yo soy Fidel!«  
 
++ 
 
Dass dies nicht nur in Kuba gilt, habe ich erst vor drei Wochen in Havanna auf dem 
internationalen Treffen »für Solidarität, für Demokratie und gegen den Neoliberalismus« im 
Palacio de Convenciones selbst erlebt. Der häufigste von den 1.300 Delegierten aus 85 
Ländern skandierte Ruf lautete dort: »Se oye, se siente, Fidel está presente« (Man hört es, 
man spürt es, Fidel ist gegenwärtig). 
 
Zum Abschluss möchte ich den uruguayischen Sänger Daniel Viglietti zitieren, der das letzte 
Konzert vor seinem Tod im Oktober 2017 Che Guevara gewidmet hatte. Eine Aussage 
Vigliettis über Che gilt auch für Fidel Castro: 
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»Lo más fuerte es guardarte,  
bien adentro en la conciencia, 
 
cuidar …  
… que nuevos monjes negadores no intenten, 
 
limar tus ideas 
 
ni tus flechas.« 
 
 
 
 
 
»… Das Schwierigste ist dich zu bewahren, 
tief im Bewusstsein, 
 
aufzupassen … 
… dass neue verneinende Mönche versuchten, 
 
deine Ideen zu feilen 
oder gar 
 
deine Pfeile abzustumpfen.«  


